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Ich widme dieses Buch meinen beiden Söhnen.


Jörg,


der mich auf diesem Weg begleitete und mir immer wieder


Mut machte, wenn ich einmal aufgeben wollte,


und


Carsten,


der an mich glaubte.









Eine Reise von tausend Meilen


beginnt mit dem ersten Schritt.





Chinesisches Sprichwort




Vorwort


Ich dachte nie daran, dass ich einmal den Jakobsweg gehen würde, aber manchmal kommt es anders als man denkt.


2004 erlitt ich einen schweren Schicksalsschlag. Mir ging es damals sehr schlecht. Ich zog mich immer mehr von meiner Umwelt zurück und brach den Kontakt zu meinen Freunden ab. Selbst meine sportlichen und kreativen Aktivitäten waren für mich kein Thema mehr. Ich erkannte mich nicht mehr wieder.


Meine Söhne Jörg und Carsten machten sich große Sorgen um mich. Da kam Jörg auf eine Idee. Er sagte zu mir:


„Mutti, wir werden gemeinsam den Jakobsweg laufen! Lass´ uns dieses Abenteuer erleben und du wirst sehen, dass du als die Frau zurückkehren wirst, die du einmal warst!“


Mit diesem optimistischen Gedanken begann meine Reise auf dem international bekannten Jakobsweg, dem sogenannten „Weg der Sterne“.


Als ich meinen Freunden meinen Plan mitteilte, erklärten sie mich für verrückt und meinten: „Christel! Das schaffst du doch nicht!“


Doch Jörgs Idee hatte mich schon zutiefst berührt und somit begann ich mich intensiv auf diesen Weg vorzubereiten.


Ein Jahr lang lief ich fast täglich 12 km im Wald. Am Anfang befanden sich immer zwei hartnäckige Begleiter an meiner Seite, der Muskelkater und mein innerer Schweinehund. Den Ersten konnte ich schnell überreden aufzugeben. Der Zweite blieb etwas länger, verlor aber immer mehr an Macht, und so begann mir das Laufen immer mehr Spaß zu machen. Auf einmal hörte ich wieder die Vögel zwitschern, sah die gelben, weißen und blauen Blumen am Rande des Weges stehen, bemerkte das zarte Grün der Blätter und das sanft gleißende Sonnenlicht, und in mir verstärkte sich der aufregende Gedanke:


`Bald bin ich so weit, den langen Weg zu gehen!´ Trotzdem schwirrten mir noch viele Zweifel durch den Kopf. Werde ich, trotz meiner intensiven Vorbereitung, die ca.1000 km schaffen? Werde ich in Herbergen, die mit manchmal bis zu 100 Betten belegt sind, überhaupt übernachten können? Wie werde ich mich mit meinen wenigen Englischkenntnissen verständigen können? Und werde ich mich auf diesem langen Weg auch mit meinem Sohn vertragen?


Mein Bauchgefühl sagte mir:


`Mach´ dir keine Sorgen! Du wirst es schaffen!´ Und das bedeutete, nicht unvorbereitet zu sein.


Also besorgte ich mir den Reiseführer über den „Camino Frances“ und forderte bei der Deutschen St.-Jakobus-Gesellschaft e.V. in Aachen meinen „Credencial del peregrino“, meinen Pilgerpass, an. Des weiteren besprach ich mit Jörg alle wichtigen Dinge wie die Größe und das Gewicht des Gepäcks, einen günstigen Termin für den Flug, und plötzlich stand der Tag des Aufbruchs erwartungsvoll vor meiner Tür. Meine Reise konnte beginnen.




1. Tag


Berlin - Saint–Jean-Pied–de–Port


Unsere Reise beginnt am Flughafen Berlin-Tegel. Obwohl ich schon viele Urlaubsreisen in verschiedenste Länder unternommen habe, ist diese Reise etwas ganz besonderes für mich.


Ich bin aufgeregt und gespannt. Das Flugzeug nach London startet pünktlich. Meine Aufregung legt sich, als das Flugzeug die entsprechende Höhe erreicht hat. Ich schaue aus dem kleinen Fenster und mir fällt eine Liedzeile von Reinhard Mey ein:


„Über den Wolken muss die Freiheit wohl grenzenlos sein . . . “ Genau so fühle ich mich, glücklich und frei.


Von London aus fliegen wir nach Biarritz. Dort angekommen, steigen wir in die Bahn und fahren nach Saint-Jean-Pied-de-Port, einem mittelalterlichen kleinen Städtchen am Fuße der französischen Pyrenäen.


Im überfüllten Abteil schwirren mir französische, deutsche, italienische und spanische Wortfetzen um die Ohren. In den Gängen und auf den Ablagen tummeln sich rote, schwarze, braune und grüne Rucksäcke. Meiner ist übrigens braun und ich habe eine große Jakobsmuschel, für jeden sichtbar, an ihm angebracht. Jetzt bin ich auch eine Pilgerin und ein stolzes Gefühl macht sich in mir breit.


In Saint-Jean-Pied-de-Port begegnen wir auf dem Weg zum Pilgerbüro vielen Neuankömmlingen, die, genau so wie wir, den ersten Stempel für ihren Pilgerpass empfangen wollen. Ich bin nervös und reihe mich in die lange Schlange der Wartenden ein. Jörg steht hinter mir. Als ich an der Reihe bin, fragt mich ein älterer Herr:


“What´s your name? What´s your profession?“


Wie ich heiße, weiß ich ja noch, aber vor lauter Aufregung ist bei mir das englische Wort für „Lehrer“ wie weggeblasen. Mein Herz klopft und ich bemühe mich, ruhig zu bleiben und meinen kleinen englischen Wortschatz in Erinnerung zu bringen. Na klar! Wie konnte ich das nur vergessen?


Laut und deutlich, und voller Stolz antworte ich:


„Teacher!“


Der ältere Herr lächelt mich an und drückt seinen Stempel in meinen Pilgerpass. Bei meinem Sohn geht das alles viel schneller, er beherrscht die englische Sprache.


Dann vermittelt uns der nette Herr die Herberge „Sous un Chemin d`Etoiles“, ein einfaches Haus mit 22 Betten, direkt am Jakobsweg gelegen. Wir checken ein. Ich bin heilfroh, endlich meinen Rucksack ablegen zu können.


Da es noch hell ist und ich mich nach einem starken Kaffee sehne, und Jörg nach einem kühlen Bier, suchen wir ein kleines Bistro auf. Ein bisschen spanisch habe ich ja gelernt: Buenos dias! Buenas tardes! Buenas noches! Hasta luego! Muy bien! Obwohl wir noch in Frankreich sind, versuche ich es trotzdem auf Spanisch. Ich bestelle „Uno cafè con leche!“ und für Jörg „Uno cerveza!“


Und siehe da, es hat geklappt. Mein Herz macht einen Luftsprung, ich bedanke mich bei dem Kellner mit einem herzlichen „Gracias!“


Den ersten Schluck aus dem „Schälchen Heeßen“ genieße ich sehr, er weckt meine Lebensgeister. Ich komme aus Sachsen und da trinkt man viel Kaffee. Umsonst spricht man ja nicht von den „Kaffeesachsen“. Auch ich kann auf dieses köstliche Getränk nicht verzichten.


Anschließend machen wir noch einen Bummel durch das hübsche idyllische Städtchen mit seinen winkligen Gassen und den mit bunten Blumen geschmückten Häusern. Es erinnert mich an die Altstadt von Pirna, meine Heimatstadt. Ich denke an meine Freunde, die bestimmt in Gedanken bei mir sind und sicher immer noch denken: `Die Frau ist verrückt!´ Hier also, in Saint-Jean-Pied-de-Port, beginnt meine Reise nach Santiago de Compostela und noch weiter bis ans Ende der Welt, an das Kap Finisterre.


Buen camino!




2. Tag


Saint–Jean-Pied–de–Port - Roncesvalles


Nachdem ich uns heute Morgen in der kleinen Küche der Herberge einen starken Kaffee aufgebrüht und wir noch ein paar Kekse gegessen haben, verlassen wir kurz nach acht Uhr die erste Unterkunft. Wir besorgen uns noch ein wenig Verpflegung: Schokocroissants, eine Tafel bittere Schokolade als Nervennahrung und reichlich Wasser. Als ich meinen Rucksack aufsetze, kommt automatisch ein lautes „Uff!“ aus meinem Mund. Mit der vollen Wasserflasche schleppe ich mindestens ein Kilo mehr. Meine Schultern tun jetzt schon weh und ich bin noch keinen Schritt gelaufen.


Da der Himmel aber strahlend blau ist und die Sonne mir zulacht, bin ich sehr zuversichtlich.


Wir, Jörg und ich, betreten froh gelaunt den offiziellen Pilgerweg, der auch die Milchstraße genannt wird, weil sich im 14. Jahrhundert die Pilger nach dieser Galaxis orientierten. In den nächsten 8 Wochen werden wir durch 4 Regionen kommen: Navarra, La Rioja, Kastilien und Galicien.


Erst einmal müssen wir einige Kilometer immer steil bergauf laufen. Ich fange an zu schnaufen und zu schwitzen. Mein Rucksack wird immer schwerer und ich bin schon drauf und dran, eine Pause einzulegen, aber auf halber Strecke schon pausieren? Nein, das fällt mir ja im Traum nicht ein. Ich setze mein blaues Wanderhütchen auf und denke: `Jetzt siehst du bestimmt ganz schön bescheuert aus!´ Aber egal, ich mache ja keinen Schönheitslauf, ich bin unterwegs im Zeichen der Muschel und mein blaues Wanderhütchen mit dem Zeichen des Weges und mein Credencial del Peregrino gehören einfach zu mir.


Mein T-Shirt ist quatschnass und mein Mund wie ausgetrocknet, also Trinkflasche ziehen. Dabei verrenke ich mir fast den Arm und benötige Jörgs Hilfe. Ich nehme einen kräftigen Schluck und schon geht es mir besser. Ich will die Flasche wieder zurückstecken, aber auch das funktioniert ohne Hilfe nicht. Im Laufe der Zeit werde ich die Technik des Ziehens und Zurücksteckens der Trinkflasche ohne Hilfe erlernen, wie vieles auf diesem langen Weg.


Auf der Anhöhe von Orisson erblicke ich eine Raststätte und meine Füße werden auf einmal schneller. Die erste Hürde auf dem Weg über die Pyrenäen ist geschafft. Jetzt ist eine Pause angesagt.


Meine Schultern flüstern mir zu: `Befreie uns von deinem Rucksack!´ Also runter mit dem „Braunen“. Ich ruhe mich aus, labe mich an dem erfrischenden Nass aus meiner Wasserflasche, nasche ein Stückchen Schokolade und genieße die fantastische Aussicht auf die Berge. Ein bisschen erinnert sie mich an die „Sächsische Schweiz“ in meinem Heimatland.


Nach einer halben Stunde rüsten wir uns zum Weitergehen. Ich fülle am Brunnen noch meine Wasserflasche auf, buckele mit einem lauten „Uff“ den Rucksack wieder auf und der Marsch über die Pyrenäen beginnt.
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Erst einmal geht es weiter bergauf. Rechts und links an den Bergwegen entdecke ich seltene Pflanzen. Die Bäume tragen ein zartes Grün, der Himmel zeigt sich strahlend blau, nur ab und zu ziehen ein paar Schäfchenwolken vorbei. Auf einer grünen Wiese, gegenüber einer Marienfigur, an der Pilger kleine Andenken hinterlassen haben, machen wir eine weitere kleine Pause und stärken uns.


Wie vom Blitz getroffen, durchfährt mich plötzlich ein wahnsinniger Schmerz in meiner rechten Wade, ein Krampf. Auch das noch! Ich hüpfe wie ein Känguru von einem Bein auf das andere, aber nichts tut sich. Erst nach geraumer Zeit lässt der Schmerz endlich nach. Mein inneres Ich flüstert mir zu:


`Mädel, schlucke doch die Magnesium-Tabletten, die du mitschleppst!´


Jörg schaut mich ganz mitleidig an und fragt:


“Geht´s wieder?“


Ich strecke und biege ganz vorsichtig meine Gelenke und antworte:


„Ja, es kann weitergehen!“. Ich schnalle den Rucksack wieder auf meine gebeutelten Schultern und gehe vorsichtig los.


Nach weiteren kleinen Aufstiegen, die Luft wird etwas dünner hier oben, erreichen wir den auf 1340 m erbauten und sehr berühmten Rolandsbrunnen. Inzwischen ist es noch wärmer geworden. Alles in mir schreit nach einer Abkühlung. Ich drehe den goldenen Wasserhahn am Rolandsbrunnen auf und lasse das frische Nass in meinen ausgetrockneten Mund laufen.


Oh, welch ein Genuss! Jörg schüttet sich gleich mal ein paar Hände voll Wasser über den Kopf, bevor er, genau so wie ich, das kühle Wasser trinkt.


„Ah, das tut gut!“ Jörg grinst mich an und sagt: “Am liebsten würde ich mir alle Klamotten vom Leibe reißen und mich unter den Wasserhahn legen.“ Da muss ich dann doch lachen und froh gelaunt gehen wir weiter.


Nach einigen Metern kommen wir an einen Grenzstein, der uns anzeigt, dass wir das spanische Navarra betreten. Hurra! Wir sind in Spanien!


Die nächsten Kilometer laufen wir auf einem breiten Weg immer bergauf und bergab bis zur höchsten Stelle der Pyrenäenüberquerung. Ich schnaufe ganz schön, bin aber glücklich. Nun noch 50 m steil bergab. Ich muss aufpassen, dass ich auf dem steinigen Weg nicht stolpere und mit Sack und Pack auf die Nase falle. Unten angekommen, nehmen wir einen kleinen Umweg zum Ibanetapass in Kauf.


Eben noch freue ich mich über die strahlende Sonne am Firmament, als ganz plötzlich dunkle Wolken am Himmel aufziehen. In der Ferne hört man ein Grummeln.


„Jörg, ich glaube, wir müssen uns einen Schutz suchen. Dem Himmel nach zu urteilen, bekommen wir gleich tüchtig was auf die Mütze!“


Aber weit und breit ist, außer einem großen Baum, nichts zu sehen. Wir haben den natürlichen Unterschlupf kaum erreicht, als der Himmel zu explodieren beginnt. Ein greller Blitz, und schon nach wenigen Sekunden überrascht uns ein krachender Donnerschlag. Dem nicht genug, prasselt auch noch ein heftiger Hagelschauer nieder.


Die Hagelkörner sind ziemlich groß und es stört sie auch nicht, dass wir unter einem Baum stehen. Ganz im Gegenteil, sie donnern durch die Blätter auf unsere Köpfe. Ich höre ein lautes „Aua!“ und sehe, wie Jörg schützend die Hände über seinen Kopf hält. Zum Glück geht der Hagel schon bald in einen kräftigen Regenschauer über.


Nach zwanzig Minuten kommen zwei pudelnasse Geschöpfe unter dem Baum hervor. Aber der liebe Gott meint es gut mit uns. Der Himmel ist im Nu wieder strahlend blau und auch die Sonne schickt ihre wärmenden Strahlen wieder auf die Erde. Unsere nasse Wanderkleidung ist schnell wieder trocken.


Über eine rutschige, nasse Wiese stolpere ich bis zur Kapelle, die auf der Passhöhe für den hier gefallenen Roland errichtet wurde. Es heißt in der Überlieferung: „Über den Pass von Ibaneta zog im Jahre 778 das Heer von Karl des Großen auf dem Rückweg von seinem Spanienfeldzug gegen die Mauren, als bei Roncesvalles die Nachhut von den Basken überfallen wurde. Der Graf der Bretagne, Roland, der diese Truppe anführte, fand dabei den Tod.“


Nach einigen Metern Fußmarsch durch einen Schatten spendenden Wald erreichen wir eine Lichtung, und ich sehe in der Ferne die wuchtigen Mauern des Klosters von Roncesvalles. Ich atme tief durch und denke: `Das war heute deine Feuertaufe!´ Ich habe den schwierigen Aufstieg über die Pyrenäen geschafft, obwohl ich zeitweise drauf und dran war, aufzugeben.


Nun weiß ich, dass ich den Weg bis ans Ende der Welt schaffen werde.


Unser Schlafsaal im Kloster Roncesvalles ist riesig und mit ca. 100 Doppelstockbetten ausgerüstet. In dem gewaltigen, hohen Saal des Klostertraktes ohne Fenster werde ich heute Nacht schlafen. Ich bekomme ein mulmiges Gefühl, wenn ich an die vielen schnarchenden Pilger denke.


Aber egal, irgendwie werde ich auch das meistern, ich habe ja Ohropax mit.


Die Hospitaleros begrüßen uns sehr freundlich. Die Wanderstiefel müssen wir am Eingang ausziehen und in ein Regal stellen. Ich stapfe in Socken, die einen etwas seltsamen Geruch verbreiten, durch den Saal und suche mir im hinteren Teil des riesigen Klostersaales ein Bett. Jörg richtet sich über mir ein.


Ich breite meinen Schlafsack aus, befreie mich von meinen feuchten, wie eine zweite Haut sitzenden Socken, schlüpfe in die Badelatschen und suche den Waschraum auf, um mich ein wenig frisch zu machen. Die Sanitäranlagen sind super sauber. Im Saal wieder angekommen, lasse ich mir von den Hospitaleros den zweiten Stempel in meinen Pilgerausweis drücken.


Nach diesem langen und anstrengenden Tag verspüren Jörg und ich Hunger. Also ziehe ich meine Wandersandalen an und wir gehen in das Restaurant, welches oberhalb des Klosters liegt.


Wir nehmen auf der Terrasse Platz. Die Abendsonne wärmt mich und ich bin in Gedanken noch einmal auf der heutigen Etappe. In mir macht sich ein stolzes Gefühl breit, das glaubt kein Mensch. Ich bin auf dem Jakobsweg unterwegs! Vor ein paar Jahren wusste ich nicht einmal, was er ist.


Und nun bin ich heute, nach 30 Kilometern anstrengenden Weges, in Spanien angekommen, einem wunderschönen Land. Ich wünschte, meine Freunde aus der Heimat könnten jetzt mein strahlendes Gesicht sehen.


Beim Kellner bestellen wir ein großes Glas Bier, eine große Cola und Spaghetti mit Tomatensoße. Die Spaghetti schmecken mir nicht, zu wenig Würze und dann noch fast kalt. Der Koch hatte wohl heute einen schlechten Tag. Ich trinke die kühle Cola, die wie Öl runter geht. Jörg ist auch nicht begeistert vom Essen und hält sich an sein Cerveza.


Nach der Pilgermesse, die wir noch besuchen, sehne ich mich nur noch nach meinem Bett. Ich mummle mich in meinen Schlafsack, lege Ohropax bereit und versuche, schnell ins Reich der Träume zu gelangen.




3. Tag


Roncesvalles - Larrasoanna


Ich habe geschlafen wie ein Murmeltier. Erst durch die romantischen Klänge gregorianischer Musik werde ich wach. Ich schaue auf die Uhr:


Mein Gott, es ist erst sechs Uhr in der Frühe! Soll das etwa unsere tägliche Aufstehzeit werden? Ich möchte noch ein bisschen träumen und der Musik lauschen. Pustekuchen! Geht nicht! Überall beginnt es zu rascheln und zu rumoren, es kommt Leben in die Bude, wie man so schön sagt.


Also rappele ich mich auch auf. Verschlafen stolpere ich die Stufen zum Waschraum hinunter. Es ist noch nicht allzu viel los und ich kann in aller Ruhe meine Morgentoilette erledigen. Der Schlafsack und alle Sachen, die ich gestern überall am Bett aufgehängt habe, wandern zurück in den Rucksack. Socken und Wanderschuhe zieren wieder meine Füße und ich bin startbereit.


Frühstück gibt es nicht. Das Restaurant öffnet erst später. Also verlassen Jörg und ich Roncesvalles und schießen am Ortsausgangsschild noch ein Erinnerungsfoto. Nur noch 790 Kilometer bis nach Santiago, was ist das schon? Innerlich stöhne ich. Aber es hilft nichts, ich habe mich nun mal für diesen Weg entschieden und ich werde ihn bis zum Ende gehen.
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Im Kloster lernten wir gestern Birgit und Christoph kennen. Gemeinsam laufen wir heute Morgen auf einem schönen Waldweg zum nächsten Ort.


Die Vögel sind auch schon wach und begleiten uns mit ihrem fröhlichen Gesang. Birgit und ich führen ein interessantes Gespräch.


Unter anderem unterhalten wir uns über Träume und Sehnsüchte. Birgit sagt zu mir:


„Wenn du irgendwann mal einen Wunsch hast oder jemanden wiedertreffen möchtest, den du lange nicht mehr gesehen hast, dann stelle dich abends ans Fenster und spreche deinen Wunsch ins Universum. Du wirst sehen, wenn du ganz fest daran glaubst, wird er sich irgendwann erfüllen!“ Ich muss sie wohl sehr blöd angeschaut haben, denn sie sagt weiter: „Versuche es, es funktioniert!“


Trotzdem denke ich im Stillen: `Was für ein Hokuspokus! So was kann gar nicht funktionieren!´ Später soll ich eines Besseren belehrt werden.


Mir fällt auf, dass mein „Brauner“, so nenne ich meinen Rucksack, gar nicht mehr so auf meine Schultern drückt. Welch eine Wohltat!


Durch unser angeregtes Gespräch merken wir gar nicht, dass wir das hübsche, verschlafene Dörfchen Baguette erreicht haben. Die Bar am Rande des Weges hat schon geöffnet. Wir kehren ein und nehmen ein kräftiges Frühstück zu uns. Ich, als gewordene Kaffeesächsin, ich komme ja eigentlich aus der Altmark, genieße natürlich meinen „Cafe con leche“.


Übrigens habe ich gelesen, dass Friedrich der Große 1756 während der Völkerschlacht bei Leipzig den Begriff „Kaffeesachsen“ geprägt haben soll, als kursächsische Soldaten vom Schlachtfeld mit der Begründung verschwanden: „Ohne Gaffee gönn`mr nich gämbfen!“ Wie recht sie hatten.


Birgit und Christoph verabschieden sich von uns. Sie wollen weiterlaufen.


Jörg und ich bleiben noch eine Weile sitzen, bis auch wir uns auf den Weg begeben.


Es geht nun immer bergauf und bergab durch schattige Wälder und an grünen Wiesen vorbei, auf denen gelbe Blumen blühen. Der Morgen ist noch kühl und wir kommen gut voran.


Als wir auf der Passhöhe von Erro ankommen, haben wir einen Höhenunterschied von 801 Metern bewältigt. Nun macht sich mein „Brauner“ doch bemerkbar und ich habe das Bedürfnis, meinen geschundenen Schultern etwas Erleichterung zu verschaffen.


Pause! Auf einer kleinen Mauer ruhen Jörg und ich uns aus. Inzwischen ist es sehr heiß geworden. Geckos liegen sonnenverliebt auf der Mauer. Ich nehme einen kräftigen Schluck aus meiner Wasserflasche, esse einen Riegel bittere Schokolade und weiter geht es auf einer mittelalterlichen Brücke über den Fluss Arga nach Zubiri.


Jetzt habe ich schon reichlich 22 Kilometer in den Beinen und sie schreien nach Ruhe. Leider kommt es aber meistens anders als man denkt. Alle öffentlichen und privaten Unterkünfte in Zubiri sind belegt, keine Chance, ein Bett oder wenigstens eine Matratze zu ergattern. Jörg und mir bleibt nichts weiter übrig, als noch weitere 5,6 Kilometer nach Larrasoana zu laufen.


Das Wetter meint es ja heute wieder gut mit uns. Ich sehe, trotz langem Marsch, die Schönheit der Gegend. Ich lausche dem Gesang der Vögel.


Das hilft mir, weiter zu laufen, obwohl es immer lauter in mir schreit:


`Mach noch eine Pause!´ Geht aber nicht, denn ich habe das Ziel noch nicht erreicht.


Gegen 18.00 Uhr trudeln wir in Larrasoana ein. Meine Beine streiken. Ich schleppe mich dahin und bete zu Gott, dass ich hier ein Bett finden werde.


Es erklingt ein lautes „Hola!“ Freudig winkend kommen uns Birgit und Christoph entgegen. „Wo kommt ihr denn her? Wolltet ihr nicht in Zubiri bleiben?“


„Klar, wollten wir. Aber alle Unterkünfte waren belegt. Nun sind wir hier und ich brauche endlich ein Bett.“ Mehr bringe ich nicht über meine ausgetrockneten Lippen.


Jörg unterhält sich mit beiden noch ein wenig. Dann verabschieden wir uns von ihnen mit einem „Buen camino!“ und gehen auf Bettsuche.


Ich glaube, Christoph und Birgit sind sich etwas näher gekommen. Auch so etwas geschieht auf dem Camino. Diese beiden Verliebten werden wir auf unserem langen Weg nicht mehr wiedertreffen.


Die einfache öffentliche Herberge ist, oh Schreck, auch voll. Es bleibt uns also nichts anderes übrig, als eine private Unterkunft zu suchen. Wir klappern alles ab, fragen in einer kleinen Bar nach, aber auch hier haben wir kein Glück. Heute mussten Hunderte von Pilgern unterwegs gewesen sein.


Was nun? Ich bin total fertig und dem Heulen nahe.


Wir laufen zurück in die öffentliche Herberge. Deutsche Pilger schlagen uns vor, im Aufenthaltsraum zu übernachten, denn die Hospitaleros sind eh nicht mehr da. Mein Herz schlägt einen Purzelbaum und ich bin sehr erleichtert. Dann entdeckt Jörg bei seinem Streifzug durch das Haus auch noch zwei dicke Matratzen, die er die steilen Treppen herunterschleppt und zwischen Computer, Tisch und Stühle legt.


Hunger haben wir nun auch bekommen. Den ganzen Tag über hat mein Magen nichts weiter als Wasser, Wasser, Wasser und ein paar Kekse bekommen. Zwei gebeutelte Pilger suchen also ein Restaurant auf und bestellen ein Pilgermenü für 10 €. Ich wähle aus drei Vor- und drei Hauptspeisen einen Salat und einen leckeren Fisch aus. Dazu landet noch ein halber Liter Wasser und ein halber Liter Rotwein auf unserem Tisch.


Das erste Glas Wasser schütte ich nur so in mich hinein, denn ich war wieder einmal kurz vorm Verdursten.


„Versuche doch mal einen Schluck Rotwein, Mutti, der schmeckt super!“, sagt mein Sohn zu mir.


Ich nippe vorsichtig am Glas, aber es ist noch nicht mein Fall (das soll sich aber auch bald ändern). Ich bleibe also beim Wasser und überlasse den Rotwein Jörg. Wenn ich seine Gesichtszüge richtig deute, ist er froh über diese Entscheidung.


Nach der Rückkehr in die Pilgerherberge noch schnell eine Katzenwäsche und ab in den Schlafsack. Es dauert keine zehn Minuten und der Schlaf hat mich übermannt.




4. Tag


Larrasoana - Pamplona


Ich wache auf als das Licht angeht. Ich blinzele in den Raum und kriege meine Augen kaum auf.


„Na, hast du gut geschlafen?“, fragt mich leise ein älterer Pilger.


„Ja, prima“, antworte ich.


„Ich muss mal über dich steigen, denn meine Wanderschuhe stehen draußen, die brauche ich jetzt“, flüstert er mir zu.


Ich schaue auf die Uhr, es ist gerade mal sechs Uhr. Der Mond scheint durch das Fenster und eigentlich will ich noch liegen bleiben, aber es hilft nichts: Aufstehen ist angesagt. Ich krieche aus meinem Schlafsack und wecke Jörg, der noch tief und fest schläft.


Ich stupse ihn leicht an: „Jörg, wir müssen das Feld räumen. Die ersten Pilger sind schon wach und wollen frühstücken.“


Jörg sieht mich verschlafen an, dann schält er sich gemächlich aus seinem Schlafsack. Wir schnappen uns die Matratzen und schleppen sie wieder in die Abstellkammer zurück.


Wenig später sind wir ganz allein in der Herberge. Alle Pilger sind auf und davon. Es ist noch dunkel draußen. Warum laufen die denn nur so zeitig los? Die können doch noch gar nicht den Weg richtig erkennen! Da kommt mir ein Gedanke: `Vielleicht wollen sie den Sonnenaufgang erleben?´ Na klar, das ist es! Irgendwann möchte ich ihn auch mal beobachten. Es wäre schon romantisch, am Waldesrand zu sitzen, zu träumen und zu sehen, wie die Sonne hinter den Bergen hervorkriecht.


Aber heute nutzen Jörg und ich die eingetretene Ruhe. Wir erledigen unsere Morgentoilette, essen ein Stück Brot mit Käse, brühen uns einen Kaffee, packen dann unsere Rucksäcke und laufen gegen viertel acht los.


Ich fröstele ein wenig. Über Larrasoana hängt noch ein dichter Frühnebel.


Im Vergleich zu den letzten zwei Tagen wird das heute ein kleiner Spaziergang. Die ersten Kilometer steigen zwar gleich steil bergan, aber die frische Brise am Morgen beflügelt mich. Den „Braunen“ spüre ich kaum und meine Beine bewegen sich von allein. Bis Pamplona sind es ja „nur“ 15,6 Kilometer.


Der Nebel lichtet sich. Ein strahlend blauer Himmel kommt zum Vorschein und die Sonne steigt auch empor. Es wird warm. Ich zippe den unteren Teil meiner Hose ab und ziehe meine Jacke aus.


Die Bäume am Rande des Weges spenden noch viel Schatten und langsam beginnt der Wald zu leben. Ich höre leises Blätterrauschen und Vogelgezwitscher.


Wir laufen durch kleine, verschlafene Dörfer. Jörg ist zurückgeblieben.


Alles schläft noch und es ist ganz still. Ich wage kaum zu atmen, um die Ruhe nicht zu stören. Meine Gedanken durchstreifen wieder einmal mein bisheriges Leben, das Höhen und Tiefen erlebte. Ich bin froh, diesen Weg zu gehen, um mir über einige Dinge Klarheit verschaffen zu können.


Jörg hat mich inzwischen wieder eingeholt und wir überqueren über eine sehr alte Brücke den Fluss Ulzama. Dann erreichen wir den kleinen Ort Trinidad de Arre.


Ich schwitze und meine Sinne lechzen nach einer kühlen Cola. Also unterbrechen wir zwei Pilger den Weg und kehren in die nächste Bar ein. Hier bestellen wir uns eine Cola, ein kühles Bier, Kaffee und ein gut belegtes Baguette. Es schmeckt köstlich.


Meine Füße brauchen auch eine Erholung. Ich ziehe meine Wanderschuhe aus und lege die Beine hoch.


An dieser Stelle muss ich doch mal bemerken, dass ich bisher noch nicht eine einzige Blase an meinen Füßen entdeckt habe und das ich nach der regelmäßigen Einnahme meiner Magnesiumtabletten auch mit keinem Wadenkrampf mehr zu kämpfen habe. Bin ich ein Glückspilz?


Die Pause tut so gut. Am liebsten würde ich hier sitzen bleiben. Das geht aber nicht. Ich habe mein Ziel für heute noch nicht erreicht. Die Wanderschuhe also wieder angezogen, meinen „Braunen“ aufgebuckelt und weiter geht es bergauf auf dem immer noch schönen Weg.


Rechts und links entdecke ich seltene Pflanzen. Die Bäume tragen ein zartes Grün, der Himmel zeigt sich strahlend blau und nur ab und zu ziehen ein paar Schäfchenwolken vorbei. Der Blick über die Berge ruft in mir ein glückliches Gefühl hervor.


Gegen Mittag erreichen Jörg und ich Pamplona. Wir müssen nur noch über die Magdalena-Brücke, die den Fluss Arga überquert. Wenige Minuten später erreichen wir die Pilgerherberge “Casa Paderborn“. Diese Herberge wird von freiwilligen Hospitaleros aus Paderborn geführt, die alle 14 Tage wechseln.


Heute werden wir von Doris und Ernst sehr freundlich empfangen. Sie geben uns ein 4-Bett-Zimmer, welches wir mit Kurt und Thomas teilen. Die beiden waren schon vor uns da, denn ihre Betten zieren Handtücher, Socken und Hemden. Erst am Abend werden wir sie kennenlernen.


Ich breite also meinen Schlafsack auf dem unteren Bett aus, öffne das Fenster und staune nicht schlecht. Ich schaue auf eine grüne Wiese und auf einen leise rauschenden Bach. Wenn das keine Einladung ist? Hier unten werde ich heute Abend sitzen und meine Eindrücke des Tages in mein buntes Büchlein schreiben.
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